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Heinrich von Zütphen. 


Henrich Möller, nach feiner Geburtsſtadt gewöhnlich 
Heinrich von Zütphen genannt, war aus den Nieder⸗ 
landen nach Wittenberg gereiſt, um von Dr. Luther 
den wahren Glauben und das rechte Predigen zu ler: 
nen. Wohlausgerüſtet ging er in fein Vaterland zu⸗ 
rück und fing in Antwerpen im Geiſte Luther's zu 
predigen an, ward aber in Haft gebracht. Mit Hülfe 
evangeliſchgeſinnter Freunde entfloh er nach Bremen, 
wo er von 1522 an mit großem Beifall predigte. 

Auch in Süderdithmarſchen regte ſich der neue 
beſſere Geiſt und der Paſtor Nikolaus Boje und die 
Witwe Wiebge Junge wünſchten den Heinrich nach 
Meldorf, ihren Wohnort, zu ziehen und ſandten ein 
Schreiben an ihn, daß er käme, das Wort Gottes ih— 
nen zu verkündigen. Heinrich, der in Bremen das 
reine Wort Gottes ſchon befeſtigt ſah, beſchloß nach 
Meldorf zu gehen, obſchon ſeine Freunde in Bremen 
ihn gern behalten hätten, auch in Dithmarſchen Alles 
für ihn fürchteten. Heinrich aber wußte fie zu tröffen 
und reiſte am Montag nach dem erſten Advent 1524 
von Bremen ab und kam über Brunsbüttel in den 
letzten Tagen dieſer Woche glücklich in Meldorf an. 

Der Teufel — ſo ſagt eine alte Schrift aus jener 
Zeit, der wir in dieſem Berichte folgen — roch den 
Braten und ward zornig mit ſeinen Leuten. Meldorf 
hatte ein Auguſtinerkloſter, wo Tornebroch Prior war. 
Dieſer machte ſich Sonnabends vor dem zweiten Ad— 
ventſonntage nach Heide zu den 48 Regenten des Lan 
des, die gerade dort verſammelt waren, auf und ſtellte 
ihnen vor, wie ein Ketzerprediger, Heinrich von Züt— 
phen, aus Bremen eingewandert ſei und es ſtehe zu 
fürchten, er werde die ganze Landſchaft verkehren. 
Tornebroch fand gutes Gehör bei dem Landesverweſer 
Peter Nanne, einem Bruder der Wiebge Junge in 
Meldorf, und er ſammt dem Landſchreiber Günther 
Werner ſtellte der Verſammlung vor, wie das Marien- 
lob bald fallen würde, dafern die Ketzerei bei ihnen 
einriſſe; Zwieſpalt und Aufruhr würden entſtehen und 
ſie könnten ihre Freiheit verlieren; dagegen würden ſie 
Gunſt und Gnade finden, wenn ſie den Kerl verbrenn— 
ten. Doch ſprachen fie das Todesurtheil nicht förm— 
lich aus, ſondern ſie gaben dem Prior einen Brief an 
den Pfarrer Boje mit, des Inhalts, er ſolle den frem— 
den Mönch nicht predigen laſſen; ſie ſollten ihn fort— 
jagen bei der höchſten Strafe nach Gelegenheit des 
Landes. Noch in der Nacht vom Sonnabend auf den 
Sonntag ließ Tornebroch dieſen Brief dem Paſtor in- 
ſinuiren. Dieſer aber erklärte: Dem Befehle kann ich 
nicht willfahren. Die Achtundvierziger haben ſich um 
Kirchenſachen nicht zu bekümmern, das ſteht der Ge- 
meinde zu; Bürgermeiſter und Rath haben zu ſprechen. 
Auch Heinrich war nicht erſchrocken, da er hörte, was 
Landes Recht und Brauch wäre und erklärte: So will 
ich denn meinem Berufe nachkommen und predigen, 
ſo lange es der Gemeinde gefällt. Denn man muß 
Gottes Wort mehr gehorchen als der Menſchen; will 
Gott, daß ich in Dithmarſchen ſterben ſoll, ſo iſt der 
Himmel mir hier ſo nahe als anderswo; ich muß ja 
doch um Gottes Wort willen mein Blut noch ver- 
gießen, 

Am andern Morgen ſtand er auf der Kanzel und 
das Evangelium des zweiten Advents: „Und es wer⸗ 
den Zeichen geſchehen ꝛc.“ war wie gewählt. Seine 
Predigt machte einen gewaltigen Eindruck und das 
Volk ward inne, daß die Mönche und Pfaffen bisher 
mit lauter Lug und Trug umgegangen waren. Hein⸗ 


rich predigte wieder am Mittwoch und am Freitag und 
das Volk lief aus allen Winkeln zur Kirche. Er 
ward gebeten, bei ihnen zu bleiben, wenigſtens Weih⸗ 
nachten noch. 

Während er ſo in Meldorf predigte, bewirkte der 
Prior einen Befehl von den Achtundvierzigern, man 
ſollke Heinrich nicht predigen laſſen bei 1000 Gulden 
Strafe und das Kirchſpiel ſolle am Montag einige 
Bevollmächtigte nach Heide ſchicken. Mit großem Wi⸗ 
derwillen ward dieſer Brief angehört, da er ganz ge 
gen Verfaſſung und Landesbrauch anging: „Jedes 
Kirchſpiel im ganzen Lande kann ja Prieſter ein- und 
abſetzen, wie es will! Sie greifen zu weit, das dür⸗ 
fen wir nimmer leiden.“ 

Sie beſchloſſen, Bevollmächtigte hinzuſchicken mit 
freundlichen und ernſten Vorſtellungen. Aber fie bal- 
fen nichts. Die Herren waren zu erboſt; der Eine 
ſagte Dies, der Andere Jenes und ſie konnten nicht 
zum Schluſſe kommen. Zuletzt trat der alte weiſe Pe⸗ 
ter Detlefs von Delve auf und ſprach: „Wir wiſſen 
ja, lieben Freunde, daß in allen Ländern großer Zwie⸗ 
ſpalt über den Glauben iſt. Leute, wie wir unge— 
lehrte, unverſtändige Menſchen in ſolcher Sache, kön— 
nen nicht richten. Darum laßt das unſere Meinung 
fein, daß wir die Sache aufſchieben bis zu einem all⸗ 
gemeinen Concilium, welches ja binnen kurzem gehal— 
ten wird, wie unſer Herr Landſchreiber berichtet. Was 
dann unfere guten Nachbarn halten und glauben wer— 
den, daſſelbige, denke ich, nehmen wir auch an. Iſt 
es aber der Fall, was man ſagt, daß Gottes Wort 
nicht genugſam klar gelehrt wird und Jemand iſt, der 
es klarer und reiner lehren kann, wollen wir das nicht 
verbieten, denn wir mögen keinen Aufruhr haben. 
Darum ſei Jeder zufrieden und laſſe die Sache auf 
ſich beruhen, etwa bis zu Oſtern. Mittlerweile wird 
es ſich ſchon von ſelbſt ausweiſen, was recht und un— 
recht iſt.“ 

Die Rede fand Beifall, und was Peter Detlefs 
wollte, ward beſchloſſen. Die Meldorfer aber zogen 
mit großer Freude nach Hauſe, brachten der Gemeinde 
dieſe gute Botſchaft und Jeder hoffte, daß die Sache 
nun wol gut gehen werde. 

Die Mönche aber und ihre Freunde hatten ſich 
dieſen Ausgang in Heide nicht gedacht und mußten 
nun dafür ſorgen, daß das angeblafene Feuer nicht 
wieder kalt würde. Tornebroch reiſte nach Lunden zu 
den dortigen Mönchen und brachte durch dieſe zu Wege, 
daß einige angeſehene Männer zur Berathung zufam- 
menkämen, namentlich Peter Nanne, Claus Rode und 
Peter Swyn. Dieſe aber wollten nicht recht in die 
Sache eingehen und ſagten: „Es iſt ja nach Meldorf 
geſchrieben; wenn es noth thut, wollen wir noch ein— 
mal ſchreiben.“ 

Nicht ſchreiben, ſagte Tornebroch. Sie werden 
dann wieder ſchreiben und ihr werdet mit in die Ketze— 
rei verflochten; wir müſſen der Sache anders beifom- 
men. Das Beſte iſt, wir nehmen ihn des Nachts ge— 
fangen und verbrennen ihn, bevor die Landſchaft und 
das Volk es gewahr wird. 

Der Anſchlag, weil er ſo kurz war, gefiel Peter 
Nanne und er übernahm das Weitere. Er ging zum 
Landſchreiber Günther und in deſſen Hauſe kam man 
überein, einige große, ſtarke und verwegene Männer 
zu Hülfe zu rufen, welche wiederum Andere an ſich 
ziehen ſollten, und mit dieſen in Hemmingſtedt zu er⸗ 
ſcheinen, Abends den 10. December, wenn die Bet⸗ 
glocke ſchlage. Wie es denn auch geſchah. 

Denn zu beſtimmter Zeit kamen fie in Hemming⸗ 
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ſtedt, eine halbe Meile nördlich von Meldorf, zuſam⸗ 
men, bei 500 Mann ſtark. Zuerſt wurden die Wege, 
die nach Meldorf gingen, beſetzt, damit Keiner hin⸗ 
kommen und warnen könne; dann machte man dem 
Haufen bekannt, was geſchehen ſolle. Allein die mei- 
ſten entſetzten ſich vor ſolcher That. Die Hauptleute 
drohten; die Mönche aber ließen einige Tonnen Bier 


zum Beſten geben, da gingen ſie toll und voll drauf 


los. Gegen Mitternacht zogen ſie in Meldorf ein. 
Alles lag im tiefſten Schlafe; aber im Kloſter war 
man munter und wach. Hier bekamen ſie Licht und 
Fackeln. Ein Verräther, Johann Maaß, der Große 
genannt, der im Predigerhauſe Beſcheid wußte, ſtieg 
in die Bodenluke und machte von innen die Hausthür 
auf. Den Pfarrer Nikolaus Boje riſſen ſie hinaus 
auf die Straße und ſchrien, er ſolle mit; Andere 
ſchrien dagegen, ſie ſollten ihn gehen laſſen, dazu hät⸗ 
ten fie keinen Befehl. Aber den Heinrich von Züt- 
phen konnten ſie lange nicht finden. Sie liefen durch⸗ 
einander und ſchrien: „Wo iſt denn der Ketzer? Wo 
iſt denn der Mönch?“ Endlich fanden ſie ihn auch 
in einem Dachkämmerlein, riſſen ihn aus dem Bett, 
ſchlugen und ſtießen ihn, banden ihm die Hände feſt 
auf den Rücken und zogen alſo mit ihm fort. Sie 
riſſen ihn ſo fürchterlich herum, daß ſelbſt ſein arger 
Feind, Peter Nanne, ſich erbarmen mußte und ſagte, 
ſie ſollten ihn losmachen, er ginge ſchon von ſelbſt. 
Darauf ward ein großer Kerl gerufen, Bolke Johann 
aus dem Dorfe Lieth, der ſollte ihn leiten und für 
ihn ſtehen; wo der Unmenſch aber nur Gelegenheit 
ſah, da führte er den armen Mann durch Pfützen 
und durch junges Eis, daß ihm das rothe Blut aus 
den Füßen ſprang und ſie färbte. 

In Hemmingſtedt hielt der Volkshaufe an. Hein⸗ 
rich war ganz erſchöpft; er konnte ſchier nicht weiter 
und mußte es doch. Er bat, ſie möchten ihm ein 
Pferd geben. Da fingen ſie an zu lachen: Ob man 
dem Ketzer noch gar ein Pferd halten ſolle? Man 
fragte ihn, auf welche Art er ins Land hereingekommen 
ſei und was er hier verloren habe? worauf er mild 
und freundlich antwortete, ſodaß ſie in ihrem Gemüth 
faſt ſehr bewegt wurden, und nur Einige ſchrien: 
„Nur weg! Nur weg! Sprecht ihr erſt mit ihm, ſo 
macht er euch zu Ketzern.“ 

Alſo ging es wieder vorwärts nach Heide zu, das 
noch eine halbe Meile weiter liegt. 

In Heide brachte man ihn in einen Hauskeller 
und hier trieb man allerlei Spektakel mit ihm, wie es 
plumpes und dummes Volk nicht anders kann, bis 
der Landſchreiber Günther zu ihm hinabſtieg und ihn 
fragte, ob er zu dem Biſchof in Bremen geſchickt wer⸗ 
den oder ob er ſeinen Lohn in Heide empfangen wolle? 

Heinrich antwortete: „Habe ich etwas Unchriſtliches 
gelehrt oder gethan, fo konntet ihr mich wol darum 
ſtrafen; der Wille Gottes geſchehe!“ 

Hört, lieben Freunde! ſagte Günther, wir bedür⸗ 
fen nichts weiter, er will hier ſterben. 

(Beſchluß folgt.) 


Der unteröſtreichiſche Urwald. 


Um einen Urwald zu ſehen, braucht man nicht nach 
Amerika zu reifen; in dem Alpenlande von Unter⸗ 
öſtreich findet man einen ſolchen, wie man ihn ſich 
nur wünſchen kann. Kein Fremdling ſei ſo kühn, die⸗ 


ſes Denkmal der Urnatur ohne Führer zu betreten; er 
würde es büßen, wie vor längern Jahren ein Apothe⸗ 
ker, der, Pflanzen ſuchend, ganz allein dieſe Wildniß 
betrat und nicht wieder zurückkam. Er war vermuth- 
lich in eine von Schlingpflanzen verdeckte Schlucht ge⸗ 
ſtürzt und elendiglich umgekommen. 

Dieſer Urwald, der ſogenannte Neuwald, liegt in 
einem hohen und weiten Gebirgskeſſel und reicht von 
den tiefſten Stellen des Thals bis hinauf gegen die 
Gipfel der Alpen. Er bietet dem Beſchauer die erhar 
benſten und großartigſten Bilder der ſchaffenden und 
zerſtörenden Gewalten der Natur und erweckt das Ge- 
fühl der tiefſten Waldeinſamkeit. Stämme von 4— 7 
Fuß Dicke liegen da im ſchwärzlichen Moor, mit Moos 
bedeckt und mit Flechten bewachſen, und aus ihnen, 
die zu Moder zerfallen, wenn der Wanderer ſeinen 
Alpenſtock durch ihre morſche Rinde ſtößt, erwachſen 
wieder ganze Gruppen von jungen, kraftvollen Tan⸗ 
nen, die ſich von der Aſche ihrer Vorväter nähren. 
Windbrüche, blitzgetroffene Bäume und Wurzelſtöcke, 
die im Niederſtürzen des Stammes ganze Maſſen von 
Erde und Geſtein emporriſſen, liegen ringsum und auf 
ihnen wuchert das Farrnkraut mit mannshohen We— 
deln. Der Schatten dieſes Urwaldes iſt tief und dun⸗ 
kel, der Boden ewig feucht und ein Geruch wie von 
Schwämmen durchzieht die Luft. Zu den wenigen grö- 
ßern Pflanzen, die da wachſen und blühen, gehören 
der Alpendorn mit feinen röthlichen Büſcheln, der gift- 
reiche bleichgelbe Fingerhut, der dunkelbraune Germer 
und das blaue Eiſenhütlein; aber ſelbſt dieſe ringen 
ſich auf manchen Stellen nur mühſam aus dem dich⸗ 
ten Geſtrüpp und den verfaulenden Zweigen. 

Zur nähern Beſtimmung der Lage dieſes Urwaldes 
diene noch folgende Topographie. 

Wenn man in dem Alpenlande von Unteröſtreich 
von Reichenau aus das Höllenthal, die Naß und die 
wilde Prein durchwandert hat, gelangt man in ein 
Hochthal, in welchem nach rechts und links zwei mäch- 
tige Kalkalpen — der Lahnberg und die Gippel — 
in die Lüfte emporragen. Zwiſchen dieſen beiden Kup⸗ 
pen zieht ſich eine Einfattelung hin, das ſogenannte 
Geſchaid (Waſſerſcheide), 3950 Fuß über dem Adria⸗ 
tiſchen Meere. Diſſeit des Geſchaids wurde das Holz 
von jeher gefällt und vom Preinbache aus verflößt; 
jenſeit aber liegt der Urwald, welcher wegen der Steil- 
heit der Einſattelung faſt ganz unbenutzbar blieb. 

Seit 30 Jahren ungefähr iſt nun nach Überwin⸗ 
dung unglaublicher Schwierigkeiten ein Eingang in 
diefen Urwald geöffnet worden, ſodaß er nun zu Holz- 
ſchlägen benutzt werden kann. Die Seele dieſer Un- 
ternehmungen iſt Georg Huebmer, ein ehemaliger 
Holzknecht; er machte ſich, unterſtützt von ſechs Berg⸗ 
leuten und ebenſo vielen Tagelöhnern an die Arbeit. 
Es mußte ungefähr 200 Fuß unter dem Geſchaid eine 
künſtliche Offnung in den Berg eingearbeitet werden. 
Sie iſt wie ein Stollen gebaut und geſtützt und aus 
ihr dringt eine Waſſerrieſe, welche ſich raſch in die 
Tiefe des diſſeitigen Thals hinabſenkt. Neben der 
Rieſe zieht ſich der Fußpfad in das Dunkel des Gan⸗ 
ges, deſſen fernes Ende wie ein kleiner Lichtpunkt er⸗ 
ſcheint. Das iſt Huebmer's Durchſchlag, ein Felſen⸗ 
ſtolln von 227 Klaftern Länge, durch welchen er die 
jenſeitigen Gewäſſer, die drei Quellen der Murg mit 
jenen des Preinbaches vereinigte und damit feine Maffer- 
tiefe genügend füllte, um das in dem Urwalde gefchla- 
gene Holz in jene Bache zu leiten, mittels welcher es 
dann, 20 Stunden weit und 3000 Fuß tiefer nach 
Wiener Neuſtadt geſchwemmt werden kann, von wo 
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aus es in Schiffe geladen und auf dem neuftäbter Ka⸗ Die Bauten, die Huebmer durchgeführt hat, ſind 
nal nach Wien geſchafft wird. ſtaunenswerth. Er iſt durch fie zugleich der Wohl— 
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Der große Huebmer'ſche Holzaufzug— 


thäter der ganzen Umgegend geworden, in die durch 
ihn Leben und Betriebſamkeit eingezogen iſt. Nament⸗ 
lich haben eine große Menge niederöſtreichiſche Holz⸗ 
knechte durch ihn ihr Brot gefunden, freilich unter 
den größten Gefahren, die ſie zu beſtehen haben, be⸗ 


| Eisriefen oder doch 
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ſonders im Winter, wo das in der beſſern Jahreszeit 
geſchlagene und geklafterte Holz von den ſteilſten Berg⸗ 
hängen und den ſchroffſten Abhängen bis zu jenen 
Stellen, wo es entweder noch im Winter auf dem 
im Frühlinge durch Waſſerrieſen 


Niederöſtreichiſche Holzknechte. 


hinab in die Thäler und weiter fort zu den größern 
Schwemmwerken befördert werden kann. Man denke 
ſich die endloſen Maſſen Schnees, welche oft haushoch 
zuſammengeweht werden und dann wieder klaftertief 
die Abgründe anfullen, daß der Hineingeſtürzte auf 
keine Rettung hoffen darf; man denke ſich den bolzbe⸗ 
ladenen Schlitten, welcher auf der eisglatten Fläche 
unaufhaltſam nach unten drängt und ſeinen Führer 


. 


bei der geringſten Unvorſichtigkeit mit in den Abgrund 
reißen muß; man denke ſich dazu den eiſigen Wind, 
die haufig fallenden Lavinen, die gänzliche Abgefchloffen- 
heit von der übrigen Welt, die ſich eben jetzt am ge⸗ 
ſelligſten zuſammendrängt, die Unmöglichkeit jeder gei⸗ 
ſtigen und leiblichen Erholung — und man wird un— 
gefahr ein Bild von dem mühfeligen, erquickungsloſen 
Leben des Holzknechts bekommen. 
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Eine gefpenftige Nachtherberge. 


Es iſt Amerika, wo wir uns befinden, und zwar in 
Oſt⸗Teneſſee. Manche Meile muß der Reiſende zu⸗ 
rücklegen, wenn er von den durchſichtigen Kalkſtein⸗ 
waſſern aus, die zahlreichen Bergſtröme des öſtlichen 
Teneſſee kreuzend, jene mächtigern Flüſſe des weſtlichen 
Pennfylvanien erreichen will. Die Apalachiongebirge, 
obgleich ſie ihren Namen in den der Alleghanios hier 
umändern, behalten ihre ganze romantiſche Charakteri⸗ 
ſtik bei, wie fie der entzückte Wanderer in den pitto⸗ 
resken Schluchten der Virginieberge findet, und lieb- 
liche, freundliche Thäler wechſeln mit tiefen, gähnen- 
den Abgründen, in die es dem Auge ſchwindelt, hin 
abzuſchauen. 

Auf dieſer Wanderung begegnen wir einem Rei⸗ 
ſenden und laſſen ihn eins ſeiner Abenteuer, das er 
dort erlebt, ſelbſt erzählen. 

Mein Pferd hatte ein Eiſen verloren und gegen 
Sonnenuntergang hielt ich an einer Schmiede, die in 
einem der wildeſten Engpäſſe der Alleghanier lag. Ein 
kohlengeſchwärzter Burſche war eben beſchäftigt, mich 
wieder in den Stand zu ſetzen, den ſcharfſteinigen 
Bergwegen Trotz zu bieten, als die Arbeit durch einen 
plötzlich heranreitenden Fremden unterbrochen wurde. 

Entſchuldigen Sie, mein Herr, ſagte dieſer, indem 
er ſich aus dem Sattel ſchwang und ſeinen breitran⸗ 
digen Hut lüftete, dringende Geſchäfte zwingen mich, 
noch vor Einbrechen der Nacht einige Meilen weiter 
zu ſein, und Sie würden mich ungemein verpflichten, 
wenn Sie dieſem Burſchen erlaubten, vorerſt nach 
meinem lahmen Thiere zu ſehen. 

Die höfliche Art, mit der der Fremde meine Ge 
fälligkeit anſprach, beſtimmte mich auf der Stelle, ſei⸗ 
ner Bitte zu willfahren. Sein Pferd war bald wie. 
der mit allem Nöthigen verſehen, und in den Sattel 
ſpringend wandte er ſich noch einmal nach mir um, 
dankte fur den kleinen ihm geleiſteten Dienſt und gab 
mir feine Adreſſe in irgend einem Thale, das ich lei— 
der vergeſſen habe, indem er mir die herzlichſte Auf— 
nahme zuſicherte, wenn mich eine Veranlaſſung je dort⸗ 
hin führen ſollte. Meinen Wunſch, auf mich zu war⸗ 
ten, um den Weg miteinander machen zu können, 
lehnte er mit dringendſter Eile ab. 

Eine Stunde ſpäter verfolgte ich den nämlichen 
Pfad und näherte mich dem Ziele meines Tagemar⸗ 
ſches. Das Land, das ich durchzog, war in frühern 
Zeiten, in den Tagen des alten Pennſylvanien, von 
Deutſchen angebaut worden, deren Daſein auch noch 
jetzt die gewaltigen hier und da dem Auge begegnen- 
den ſteinernen Scheunen wie die Sprache, die ich überall 
reden hörte, verriethen, obgleich der Boden ſelbſt kei⸗ 
neswegs ſo gut und ſo fruchtbringend iſt als jener an 
der öſtlichen Seite der Gebirge. 

Eins von dieſen Steinhäuſern, ein großes unge— 
ſtaltetes Gebäude, ſtand unmittelbar hinter dem am 
Wege gelegenen Wolfswaldwirthshauſe, einer trübſelig 
ausſehenden Holzhütte, wo ich erwarten mußte die 
Nacht zuzubringen, und während ich den vor dem 
Dorſchen liegenden Hügel hinabritt, hatte ich Zeit zu 
beobachten, daß es in der Bauart von den andern 
landwirthſchaftlichen Anlagen, die ich den Tag über 
bemerkt, hatte, weſentlich abſtach. In den maſſiven 
Wänden zeigten ſich hier und da ſchmale Fenſter, die 
wie Schießſcharten ausſahen, während ein unförmlicher 
Schornſtein durch die Hand irgend eines Pfuſchers in 
der edlen Kunſt der Maurerei an das Dach und zwar 
mit einem ſolchen Aufwande von Material angeklebt 


war, daß er in dem einbrechenden Dämmerlicht wie 
ein alterögrauer Thurm anzuſehen war. 

Auf einem zu großen Fuße von Jemanden begon- 
nen, deſſen Mittel ſpäter nicht ausreichten, war das 
alte ſteinerne Haus, halb vollendet, in öffentlichem 
Verkaufe verſteigert worden, um die Foderungen der 
dabei beſchäftigt geweſenen Handwerker zu befriedigen. 
Nachher war es eine Zeitlang als Getreideboden benutzt 
und dann oberflächlich und ohne die mindeſte Rückſicht 
auf den früher entworfenen Plan vollendet und zum 
Gaſthauſe eingerichtet worden. In neuer Zeit ſchien 
das Ruinengaſthaus aber ganz vernachläſſigt zu ſein, 
da es, wie die Sage ging, auf eine grauliche Art 
darin ſpuken ſollte. 

Vor dem Wolfswaldwirthshauſe angekommen, ſagte 
mir der kleine runde Wirth, daß er keinen Raum für 
Herberge heute mehr übrig habe, indem er, als ich in 
das Thor einreiten wollte, feine Hand an den Zügel 
meines Pferdes legte, während drei oder vier Fuhr- 
leute gemüthlich auf einer vor dem Hauſe angebrachten 
Bank ihr Pfeifchen rauchten und durch ein Grunzen 
die von dem tölpiſchen Wirthe gegebene Abweiſung zu 
beſtätigen ſchienen; ich hatte aber ſchon zu lange auf 
der Landſtraße gelebt, um mich von einem Wirths 
hauſe zu ſolcher Stunde und auf ſolche Art verſcheu— 
chen zu laſſen. Ohne mich daher weiter auf Unter⸗ 
handlungen einzulaſſen, ſprang ich aus dem Sattel, 
rief dem Wirthe zu, mir Abendeſſen bereit zu halten 
und erlaubte ihm, ſo viel über Behauſung zu reden 
als ihm gefällig war. 

Langweilig brachte ich den Abend zu, bis die Zeit 
zum Schlafengehen heranrückte, und es ergab ſich jetzt 
in der That, daß jedes Bett im ganzen Wirthshauſe 
beſetzt war und mir nichts übrig blieb, als die Streu 
mit einem der Fuhrleute zu theilen oder das alte ein— 
ſame Gebäude zu beziehen, das mir beim Eintritt ins 
Auge gefallen war. Mich nach der Beſchaffenheit 
deſſelben erkundigend, erfuhr ich denn zu meinem gro— 
ßen Troſte, daß es trotz feines üblen Rufs dennoch 
dann und wann von einzelnen Reiſenden benutzt werde 
und daß ein oder zwei Zimmer ſich in ganz wohnli— 
chem Zuſtande befänden. Die gute Hausfrau ſchüt⸗ 
telte freilich höchſt bedenklich mit dem Kopfe, als ich 
ihr meine Abſicht erklärte, mit dem Spukhauſe vor- 
lieb zu nehmen, und verſuchte dabei umſonſt ihren 
ſchlummernden Mann zu erwecken, der trunken ſanft 
und ſelig auf einem Holzſtuhle eingeſchlafen war. 

Die Nacht war rauh und ſtürmiſch, als ich mit 
meiner Satteltaſche in der einen und mit einer Stall⸗ 
laterne in der andern Hand das ſchützende Dach des 
kleinen Holzhauſes verließ und den unebenen Hügel 
hinter demſelben hinaufſtolperte, um mein wenig an- 
lockendes Nachtlager einzunehmen. Eine angelehnte 
zerbrochene Thür führte in das Innere, und nachdem 
ich meinen Weg eine Strecke lang durch einen ſchma— 
len Gang verfolgt hatte, in welchem der Fußboden an 
mehren Stellen aufgeriſſen war, kam ich zu einer ſtei⸗ 
len engen Treppe ohne Geländer. Vorſichtig hinauf: 
kletternd, fand ich mich bald in einem großen Zimmer, 
das nach der Hügelſeite, an welcher das Haus lehnte, 
hinauslief und am Tage durch zwei Fenſter ſein Licht 
empfing; dieſe aber, nur noch theilweiſe mit Glas ver- 
ſehen, waren größtentheild durch Breter übernagelt, 
doch ſchien das Zimmer, einzelnen alten Meubles nach 
zu urtheilen, einmal bewohnt geweſen zu ſein. Eine 
ſchwere Thüre befand ſich noch in ziemlich gutem Zu⸗ 
ſtande und lockte mich in das nächſte Zimmer. 

Dies war jedenfalls das Schlafgemach des Gebäu⸗ 


des, wo die Gäſte, der unangenehmen Sitte des Lan⸗ 
des gemäß, in ein großes Zimmer zuſammengepfercht 
wurden; der ſchwindende Mond, deſſen klare, herbſt⸗ 
liche Sichel eben über den Hügeln ſichtbar wurde, 
ſchien durch ein hohes, rundes Fenſter gerade in das 
Gemach und ließ mich ein behaglich ausſehendes Roll⸗ 
bett in der entfernteſten Ecke entdecken, ehe das matte 
Licht meiner Laterne ſeinen Schein nur über die 
Schwelle werfen konnte. 

Indem ich mich dem Bette näherte, bemerkte ich, 
daß dieſer Theil der Wohnung noch immer benutzt 
werden mußte; die ſchweren Balken, die quer über die 
Decke hinliefen, ſchienen erſt kürzlich weiß angeſtrichen 
zu ſein und ein ſchmales Stückchen Teppich neben dem 
Bett verrieth ſogar ein Zeichen von Luxus, während 
ein ſchwerer altmodiſcher Lehnſtuhl, gefährlich auf drei 
Füßen hingeſtellt, mit einem ſehr wankelmüthigen Tiſche 
in der Ecke ſtand. 

Ich habe ſchon rauhere Aufenthaltsorte als den 
hier gehabt, dachte ich bei mir, indem ich die Laterne 
auf den Tiſch und die Satteltaſche darunter ſtellte, 
und machte Anſtalten, mich niederzulegen. 

Da mein Licht faſt niedergebrannt war und ich 
mich mit dem Entkleiden beeilen mußte, fo ſah ich 
mich verhindert, den übrigen Theil des Gemachs fo 
genau zu unterſuchen, als ich es im Anfange Willens 
geweſen war; ich fühlte mich aber auch zu müde und 
erſchöpft, um noch an dieſem Abend beſondere Unter— 
ſuchungen anſtellen zu konnen; das Licht in der La⸗ 
terne verlöſchte in dieſem Augenblick, als ich ſie öff⸗ 
nete, um wenigſtens noch eine Maſſe von Vorhaͤngen, 
die ſich an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers 
befanden, zu unterſuchen. Für den Augenblick umgab 
mich Finſterniß, doch nach und nach gewöhnte ſich das 
Auge an das Dunkel, die Schatten bekamen deutlichere 
Umriſſe und bald konnte ich bei heller hervortretendem 
Mondenſchein erkennen, daß der mir gegenüberliegende 
Gegenſtand eine zweite große altmodiſche Bettſtätte war, 
die mit alten, halbzerriſſenen Gardinen behangen war. 
Durch dieſe flüchtige Erkenntniß zufriedengeſtellt, küm⸗ 
merte ich mich weiter nicht um die Einzelnheiten mei⸗ 
nes Schlafgemachs und legte mich nieder. 

(Beſchluß folgt.) 


Die fleißigen Rothſchilds in Parik. 


Als Adam Ohlenſchläger 1844 in Paris war, wurde 
er von König Ludwig Philipp zum Diner eingela⸗ 
den, und Einer von den Gäften ſtarrte ihn mehr als 
einmal an. Es war ein kleiner Mann mit großen, 
klugen Augen und einem Sterne auf der Bruſt. Als 
der König mit Ohlenſchläger das Geſpräch abgebrochen 
hatte, kam der kleine Mann auf ihn zu und fragte, 
ob er ihn beſuchen wollte? Ohlenſchläger dankte ver- 
bindlichſt, indem er natürlich auch ſeinerſeits zu wiſſen 
wünſchte, mit wem er die Ehre zu ſprechen habe? 
Rothſchild! war die Antwort. 

Welcher Zauber liegt in dieſem Namen! dachte 
Ohlenſchläger und nahm die Einladung an, worauf 
er zunächſt einige Tage nachher erſt einen Beſuch auf 
dem Comptoir abſtattete. Hier fand er den Herrn 
James Rothſchild vor einem Pulte und Herrn Sa- 
lomo Rothſchild gegenüber vor einem zweiten Pulte. 
Bei Letzterm ward zuerſt gegeſſen, doch vorher ein 
Stündchen auf dem Sopha geplaudert. „Ja“, ſagte 
er, und zwar deutſch — denn es ward nur Deutſch 
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geſprochen, obſchon 14 Gäſte zugegen waren — „ja, 
es iſt gut genug, reich zu ſein; es hat ſeine großen 
Annehmlichkeiten, aber, glauben Sie mir, auch ſeine 
großen Laſten! Wir hatten ja, was ung felbft betrifft, 
nicht nöthig, die Geſchäfte fortzuführen; da aber das 
Leben ſo vieler Menſchen davon abhängt, ſo fühlen 
wir, daß es eine moraliſche Pflicht iſt; ich arbeite viel, 
und mein Bruder James reibt ſich ganz auf. Er ar- 
beitet täglich von 8 Uhr früh bis Nachmittag 5 Uhr 
im Bureau.“ Es ward ſpäter von den Merkwürdig⸗ 
keiten in und um Paris geſprochen, und Salomo 
Rothſchild bekannte, daß er noch nichts davon geſehen 
hätte, obſchon er ſeit 1814 in dieſer Hauptſtadt lebe. 
Selbſt Verſailles hatte er noch nicht befucht. 

Es war inzwiſchen halb 9 Uhr Abends geworden, 
das Diner zu Ende, das Aufbrechen nahe. „Was 
machen Sie jetzt?“ fragte Rothſchild den Gaſt. 

Ich leſe etwas und trinke eine Taſſe Thee! gab 
dieſer zur Antwort. 

Dies thue ich nicht! erwiderte Rothſchild. Ich 
gehe zu Bett, jeden Abend halb 9 Uhr, ſtehe aber 
um 4 Uhr auf. K 

Dies war deutlich genug gegeben. Ohlenſchläger 
empfahl ſich und hatte nun einen Beleg aus dem Le— 
ben, wie man über Millionen gebieten und doch ſehr 
fleißig ſein kann, ja wol auch ſein muß. 


Ein dalmatiſcher Platzregen. 


Als wir — erzählt Kohl — vor dem Kaffeehauſe 
von Sebenico ſaßen, fing ein Platzregen an, der ſeines 
Gleichen ſuchte. Der Himmel ſchien alle feine Pfor- 
ten aufgemacht zu haben und es goß, was gießen wollte. 
Auf den felſigen Treppen, die von einem erhabenen 
Theile der Stadt zwiſchen einem Gerumpel alter ma- 
leriſcher Gebäude zu dieſem Platze hinabführen, ſpa⸗ 
zierten von Stufe zu Stufe ganze Ströme von Regen: 
waſſer hinunter. Die weiße Marmorkuppel und das 
gewölbte Dach der ſchönen Kirche wurden von den un— 
geſtümen Fluten gewaſchen wie die Patienten in Grä⸗ 
fenberg; wir mußten unter unſerm Kaffeehausporticus 
auf unſern Stühlen die Beine zuſammenziehen wie 
Türken, um vor der Näſſe geſichert zu bleiben. Die 
Gebäude hielten zwar aus; aber ich kann mir denken, 
daß ſolche heftige Regengüſſe, wie dieſer, an denen die 
dalmatiſche Küſte häufig leidet, dem Lande ſelbſt viel 
Schaden zufügen. Sie reißen die Dammerde von den 
Felſen herab und führen ſie in das Meer hinaus. Wenn 
man ſich nun vorſtellt, daß die Gewäſſer hier ſeit Jahr⸗ 
hunderten von Zeit zu Zeit in Dalmatien ſo gewüthet 
haben, ſo irrt man wol nicht, wenn man in der Art 
und Weiſe, wie der Regen fällt, eine Haupturſache 
der Entblößung des Landes findet. Es iſt ein Jam⸗ 
mer, wenn man den Schmuz, den die heraufgewunde⸗ 
nen Schiffsanker aus dem Meeresgrunde emporbringen, 
in den dalmatiſchen Baien und Buchten unterſucht; 
es iſt der ſchönſte, fettefte Schlamm, und wenn man 
nachher zwiſchen den kahlen Inſeln dahinfährt, ſieht 
man, daß das alte fette, fruchtbare Dalmatien zwi⸗ 
ſchen dieſe Inſeln hinabgefallen iſt und wie ein verlo⸗ 
rener Schatz auf dem Grunde des Meers liegt. Wenn 
die atmoſphäriſchen Niederſchläge in Dalmatien häufiger 
in der Form von Nebel, Thau und feinem Sprühregen 
käme, wie in unſerm mit dergleichen geſegneten Deutſch⸗ 
land, ſo ſtände es wol beſſer um das Land. 
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Mannichfaltiges. 


Der Theetiſch ſpielt in den Haushaltungen der Eng⸗ 
länder faſt durch alle Schichten der Geſellſchaft eine Haupt⸗ 
rolle, und was zu feiner vollſtändigen Beſchickung nöthig er: 
ſcheint, beſchäftigt Jahr aus Jahr ein Tauſende von Hän⸗ 
den in den Fabriken von Birmingham, Sheffield, Worcefter 
u. ſ. w. So gehört z. B. in der Regel geröftetes Brot 
(toast) zum Thee; für daſſelbe gibt es eigene Geſtelle, meiſt 
aus ſilberplattirtem Draht in den vielfachſten Geſtalten. 


Der Handel der Schwarzen in den Städten der 
Wüſte iſt faft nur Tauſchhandel; nur äußerſt ſelten bedient 
man ſich des Geldes. Außer einigen tuneſiſchen und marok⸗ 
kaniſchen Münzen kennen die Neger nur ſpaniſche Piaſter 
und etwa franzöſiſche Fünffrancsſtücke. „Allah“ — fo fagen 
die Wüſtenbewohner — „hat die Chriſten gelehrt, Münzen 
zu ſchlagen, die aber eine verfluchte Sache, obgleich leider 
in dieſem Leben nothwendig ſind. Die Moslems ſollen eine 
ſolche Induſtrie nicht treiben. Im künftigen Leben wird der 
wahre Glaubige alle Genüſſe haben, ohne Geld zu bedürfen, 
während die ewige Qual der Chriſten darin beſtehen wird, 
glühende Bäche geſchmolzenen Goldes in die Kehle zu bes 
kommen. 


Der Schlachtplan. Friedrich der Große fragte ein: 
mal den General Ziethen, ob er wol einen Schlachtplan ent: 
werfen könne? Ziethen kratzte ſich hinter den Ohren und 
antwortete: „So ganz ſchulgerecht wol eben nicht, Majeftät! 
Aber ich habe ſo meine eigenen Schlachtpläne, da will ich 
gleich einmal einen malen.“ Er trat an den Tiſch, nahm 
einen Bogen Papier, tunkte eine Feder tief in das Tinten⸗ 
faß und machte einen dicken Strich von oben nach unten. 


„Das heißt: Kommſt du mir ſo“ — jetzt machte er einen 
zweiten Strich von oben nach unten — „dann komme ich dir 
fo! Nach dieſen Plänen habe ich alle meine Feinde geſchla⸗ 
gen.“ Der König lachte und ſagte: „Laß Er das nur kei⸗ 
nen Federfuchſer ſehen, der würde ihn gehörig mitnehmen.“ 


Rangordnung menſchlicher Aufenthaltsorte in 
Spanien. Aldea heißt ein Weiler, ein kleiner Ort ohne 
Kirche; Pueblo ein größeres Dorf oder ein offener Flecken; 
Villa ein ummauertes Städtchen mit einer einzigen Kirche; 
Ciudad eine größere Stadt mit mehren Kirchſpielen; Ca⸗ 
pital die Hauptſtadt einer Provinz. Als Reſidenz heißt 
Madrid vorzugsweiſe la Corte. 


Die Stadt Sebenico in Dalmatien hat an ſeinem 
Dome, der im Jahre 1433 begonnen und 4555 beendigt 
ward, ein wahres Prachtſtück. Der an ihm am meiſten be: 
wunderte Theil iſt das Dach. Es beſteht aus lauter koloſſa⸗ 
len, ſehr langen Marmortafeln, die zu einem runden Ge— 
wölbe untereinander verbunden ſind; eben ſolche Tafeln bil⸗ 
den die Kuppel des Thurms. Es iſt faſt unbegreiflich, wie 
die Architekten der Stadt zu einer fo kühnen Idee gefom- 
men ſind. 


Der ſprachkundige Kellner. „Iſt heute Abend Thea: 
ter?“ fragte ein Fremder in einem Hotel den Kellner. 

„Les“, antwortete dieſer. 

Oh, Sie ſprechen Engliſch? 

„Oui!“ 

„Auch Franzöſiſch?“ 

„Ja!“ 


Isole und Scoglio unterſcheiden die Italiener in der 
Art, daß ſie alle kleinere Inſeln, ſelbſt wenn ſie bewohnt 
find, Scogli nennen, obgleich Scoglio eigentlich eine Klippe, 
einen Fels im Meere bedeutet. Die größern Inſeln, welche 
Städte und Dörfer und eine größere Anzahl von Einwoh⸗ 
nern beſitzen, heißen Inſeln (Isole). Die Bewohner dieſer 
heißen Inſulaner (Isolani), die der Scoglien Scogliani, 
Halligenleute. 


Preisermässigung! 
Vielfachen Wünſchen zu entſprechen, hat ſich die Verlagshandlung von C. W. Leske in Darmſtadt entſchloſſen, 
den Preis des nachſtehend angegebenen, vorzüglich ſchön ausgeſtatteten Werkes auf die Hälfte herabzuſetzen: 


Luther's reformatoriſche Schriften in chronologiſcher Folge, mit den nöthigen Erläuterungen und einer Bio- 
graphie Luther's, zum Gedächtniſſe des 18. Februars 1846, herausgegeben von Dr. Karl Zimmermann 


Royal⸗Octav. Elegant geheftet. 


4 Bände koſten jetzt nur 


5 3 Thlr. oder 5 Fl. 24 Kr., 
während der frühere Preis 6 Thlr. oder 10 Fl. 48 Kr. betrug. 


Bei C. W. Leske in Darmſtadt ift erſchienen und in allen Buchhandlungen vorraͤthig: 
Zimmermann, Dr. Wilhelm (Verfaſſer der „Allgemeinen Geſchichte des großen Bauernkriegs“), die eng: 


liſche Revolution. Allen Parteien des deutſchen Volkes gewidmet. 8. 


Geh. 1 Thlr. 5 Sgr. oder 2 Fl. 


Der rühmlichſt bekannte Herr Verfaſſer hat in dieſer Schrift, für Jedermann verſtändlich, eine Periode der engli⸗ 
ſchen Geſchichte beſchrieben, welche reich an den merkwürdigſten Vergleichungspunkten für unſere Gegenwart iſt. Die ein⸗ 
Paechtenen Gedanken find kurz, da nur mit der Beredtſamkeit der Thatſachen geſprochen werden ſollte. Möchte dieſes 

uch, nach des Verfaſſers Wunſche, allen Parteien des deutſchen Volkes ein klarer Spiegel fein und dadurch die bittere 


Schule der Erfahrung gemieden werden. 


. —— 
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